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eine genügende Anzahl von Assistenten 
beigegeben wird, um der wichtigen Ar- 
beit in jeder Hinsicht gerecht zu wer- 
den. 

Von dem Vorstand des Staat s- 
Verbandes,, Wisconsin" des 
D. A. Nationalbund es wurden in 
einer kürzlich abgehaltenen Geschäfts- 
sitzung Schritte eingeleitet, um stets 
ein wachsames Auge auf die in Madison 
einzureichenden Gesetzesvorlagen zu 
halten und im Notfalle gleich mit den 
nötigen Massregeln zur Verhütung 
schädlicher Gesetze bei der Hand zu 
sein. Als Schulratskomitee wurden die 
Herren Richter Emil Wallber, Dr. Ju- 
lius Bruess und Louis Aaron erwählt. 

Das Andenken des grossen 
Märtyrerpräsidenten L i n - 
c o 1 n wurde in unserer Stadt in wür- 
diger Weise gefeiert. Das Hippodrom, 
welches etwa 3000 Personen fasst, war 
bis auf den letzten Platz besetzt. Auf 
der Bühne waren Sitze für die hervor- 
ragendsten Bürger derStadt angebracht. 
Unter den Hauptnummern des Abends 
sind besonders zu erwähnen die Anspra- 
chen der Kongressabgeordneten Bourke 
Cockran von New York und J. J. Esch 
von Wisconsin. Auch in den verschiede- 
nen Schulen wurde das Gedächtnis Lin- 
colns in sinniger Weise geehrt. Eine be- 
sonders hübsche Feier war von der 
D. E. Akademie veranstaltet worden. 
Die Festrede hielt Prof. Julius Goebel, 
dessen begeisternde Worte einen tiefen 
Eindruck hinterliessen. Der Redner 
ging von dem Gedanken aus. dass das 
Deutschamerikanertum sich mit dem 
100. Geburtstage Lincolns auch seine 
Zeitgenossen ins Gedächtnis zurückru- 
fen sollte, namentlich die deutschen Vor- 
kämpfer, Avelche mit Lincoln geschafft 



und für die gemeinsame Sache gestrit- 
ten haben. 

Auf der Fahrt von New York nach 
Milwaukee, kurz vor Buffalo, ist Leon 
Wachsner, der Direktor des 
deutschen Theaters in Mil- 
waukee, Samstagabend, den 20. Fe- 
bruar, plötzlich einem Herzschlag erle- 
gen. Das unerwartete Hinscheiden von 
Leon Wachsner erscheint um so tragi- 
scher gerade jetzt, wo das Fortbestehen 
des deutschen Theaters durch die Be- 
strebungen hiesiger deutscher Bürger 
auf Jahre hinaus gesichert war. Es wa- 
ren Vorbereitungen im Gange, um am 
Schlüsse der Saison das 25. Direktoren- 
Jubiläum Herrn Wachsners in gediege- 
ner Weise zu begehen. Den Prolog zu 
dieser Feier hatte der Dichter Fulda zu 
verfassen versprochen. Es ist überflüs- 
sig, an dieser Stelle auf die grossen 
Verdienste Herrn Wachsners um die 
deutsche dramatische Kunst in diesem 
Lande hinzuweisen. Auch seine Feinde 
— und welcher gesinnungstüchtige 
Kämpfer hätte wohl keine? — müssen 
zugeben, dass Herr Wachsner stets be- 
strebt war, das deutsche Theater auf 
einer hohen künstlerischen Stufe zu er- 
halten. Hoffentlich gelingt es uns, Herrn 
Wachsner einen Nachfolger zu geben, 
der befähigt ist, unser Kunstinstitut 
mit gleichem Ernst und gleicher Fähig- 
keit weiter zu leiten. 

In der Februarversammlung 
der Alumnen des N. D. A. Leh- 
rerseminars wurde beschlossen, 
die eingelaufene Summe von $110 dem 
Direktor des Seminars, Herrn Max 
Griebsch, zu übergeben. Dieselbe soll 
als nicht zurückzahlbares Stipendium 
zwei männlichen Studenten des Semi- 
nars zur Verfügung gestellt werden. 

C. M. P. 



III. Umschau. 



Von unserem Seminar. Die 
Studenten des Lehrerseminars und der 
Vorbereitungsklassen haben einen 
literarischen Verein ins Leben 
gerufen, der einmal im Monat sich ver- 
sammeln soll, um unter sich literarische 
Fragen zu besprechen, sowie um ein- 
zelne oder mehrere Werke von Dichtern 
und Schriftstellern eingehender kennen 
zu lernen. Häufig werden verschiedene 
Seiten der Wirksamkeit eines Verfas- 
sers beleuchtet und durch Vortragen 
von Gedichten oder Auszügen aus grös- 
seren Schriften erläutert, wobei die Se- 



minaristen selbst es übernommen ha- 
ben, die erforderlichen geschichtlichen 
und beurteilenden Beiträge zu liefern. 
Die zu behandelnden Gegenstände sollen 
abwechselnd der englischen und deut- 
schen Literatur entnommen werden. 
Am 6. Februar fand die erste Zusam- 
menkunft statt, welche sich mit dem 
Leben und den Werken von Edgar Allen 
Poe beschäftigte; es wurde zu einer 
Art schuldigen Gedächtnisfeier an den 
grossen amerikanischen Dichter, der 
vor 100 Jahren geboren wurde. Das Ge- 
gebene wurde mit allseitigem Beifall 
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und Interesse aufgenommen. Für den 
Miirzabend ist eine Betrachtung Eduard 
Mörikes vorgesehen. 

Otto Victor Thiele, der Lehrer 
der naturwissenschaftlichen Fächer am 
Seminar, gab Mitte Februar seine Stelle 
auf, um in den Dienst der Staatsuni- 
versität zu treten. Als Nachfolger auf 
diesem Posten wurde Herr G. W. 
B i s h o p angestellt, der in den letzten 
Jahren als Lehrer der Naturwissen- 
schaften an der High School von Kan- 
k?„kee, 111., tätig war. 

Am Vorabend von Lincolns Ge- 
burtstag feierte auch das Lehrer- 
seminar zusammen mit der Deutsch- 
Englischen Akademie das Andenken an 
die einhundertste Wiederkehr des Ge- 
burtstages unseres grossen Präsidenten 
Abraham Lincoln. Die Feier war eine 
äusserst würdige und eindrucksvolle 
und wird gewiss allen, die derselben bei- 
wohnten, lange in Erinnerung bleiben. 

Das Programm enthielt ausser den 
patiiotischen Gesängen und Liedern, die 
teils von den Schülern im Chor, teils 
von allen Anwesenden gesungen wur- 
den, eine Reihe Deklamationen und 
Anekdoten, die sich mit der Person des 
Gefeierten befassten 

Der englische Redner, Gerry W. 
Hazelton aus Milwaukee, gab eine 
höchst interessante Schilderung eines 
Besuches, den er s. Zt. dem Präsidenten 
Lincoln, mit welchem er persönlich be- 
kannt war, abstattete. Die deutsche 
Festrede hatte Professor Julius Goebel 
von der Staatsuniversitkt von Illinois 
übernommen, welchem wir hiermit 
nochmals für seine begeisternden Worte 
Dank sagen. Den Inhalt seiner Rede 
fassen wir in gedrängter Form in fol- 
gendem zusammen: Wir feiern das An- 
denken eines der grössten Männer der 
Union, eines Mannes, der besonders auf 
die Deutschen einen Zauber ausgeübt 
hat wie wenige andere Amerikaner. 
Allein dieser Festtag soll uns auch eine 
andere Erinnerung zurückrufen, die Er- 
innerung an die Tage, wo die Deutschen 
in Amerika an dem Aufbau und an der 
Befestigung der Union und der Freiheit 
ihrer Bürger ruhmvoll mitgearbeitet 
und mitgestritten haben und — dafür 
als Bediente behandelt wurden. Damals 
fehlte unseren Vorfahren die Einigkeit, 
die feste Organisation, wie sie die Ir- 
länder hatten; heute erst versucht der 
deutschamerikanische Nationalbund 

nachzuholen, was zu jener Zeit ver- 
säumt wurde. 

Beim 100. Geburtstage Lincolns mag 
auch das Deutschamerikanertum der 
deutschen Männer gedenken, die mit 



Lincoln geschaffen und gestritten haben, 
auf dass unsere Kinder die ruhmvolle 
Geschichte deutscher Vorkämpfer ken- 
nen lernen und sich einprägen. „An 
unseren Nationalhelden richten wir uns 
auf, wenn es niederwärts geht, an ihnen 
erbauen wir unsere Jugend." 

Wie es Deutsche waren, die den Ge- 
danken einer Union hereingetragen, so 
haben sie auch zuerst den Gedanken 
einer Wiedergeburt des amerikanischen 
Volkes gefasst; so waren es die deut- 
schen Einwanderer, aus deren Mitte die 
Gründer der republikanischen Partei er- 
standen; von deutschen Republikanern 
wurde der unscheinbare und unbekannte 
Landadvokat Abraham Lincoln als Prä- 
sidentschaftskandidat aufgestellt und 
gewählt. Was die Deutschen an Lin- 
coln fesselte, war seine Eigenheit, seine 
gesunde Auffassung ■ und seine kernge- 
sunde Natur. 

Der englische Botschafter 
James Bryce über die Deut- 
schen in Amerik a. Auf einem 
Bankett, welches die Merchants & 
Manufacturers' Association am 10. Fe- 
bruar zu Milwaukee dem englischen 
Botschafter James Bryce gab, hielt der 
Gast eine Rede, worin er mit freund- 
lichen Worten der deutschen Mitarbeit 
in Amerika gedenkt. Wir bringen diese 
Ansprache, soweit sie sich auf die 
Deutschen bezieht, hiermit zur Kennt- 
nis unserer Leser: Es ist mir stets ein 
Vergnügen, den Staat mit dem Dachs 
im Wappen zu besuchen, da ich densel- 
ben in vieler Hinsicht für den fort- 
schrittlichsten der Union halte, insbe- 
sondere hinsichtlich seiner Politik und 
seiner Erziehungsanstalten. Gelegent- 
lich meines letztj übrigen Besuches in 
Madison habe ich mit Bewunderung die 
Vielseitigkeit des Wirkens der Staats- 
universität beobachtet. Besonderes In- 
teresse gewährte mir die in Amerika 
verhältnismässig neue Einrichtung, der 
Landbevölkerung Gelegenheit zu geben, 
theoretische Kenntnisse in der Land- 
wirtschaft zu erwerben, sodass der 
Landwirt die gleichen Vorteile geniesst 
wie der Student oder der Kaufmann. 

Bei meinem Besuch zu Milwaukee im 
Jahre 1870 musste ich deutsch sprechen, 
was mir von meiner Studentenzeit in 
Deutschland her bekannt war, denn nie- 
mand verstand Englisch. Inzwischen ist 
Milwaukee zur Grossstadt herangewach- 
sen, die Söhne jener Deutschen, die 
1870 das Hauptkontingent der Einwoh- 
nerschaft bildeten, sind zu Männern ge- 
worden; sie sprechen englisch und ftin- 
len sich als Amerikaner. Das ist alles 
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sehr schön und sollte auch so sein; aber 
ich hoffe, dass sie nicht die deutsche 
Sprache vergessen haben. Denn es ist 
ein grosser Vorteil im Leben, mehr als 
eine Sprache zu beherrschen, besonders 
wenn die zweite Sprache so weit be- 
kannt ist wie die deutsche, und wenn 
sie eine so vortreffliche Literatur be- 
sitzt. 

Die Deutschen haben der amerikani- 
schen Nation mehr gegeben, als ich hier 
zu sagen vermag. Aus ihren Reihen 
sind grosse Generale und Tausende von 
tüchtigen Soldaten hervorgegangen, 
grosse Staatsmänner wie Karl Schurz, 
und alle Fortschritte, die Amerika auf 
dem Gebiete des Schul- und Erziehungs- 
wesens aufzuweisen hat, sind in erster 
Linie dem Einflüsse des deutschen Ele- 
mentes zu verdanken. Ich habe die 
Milwaukeer Schulen vielfach rühmen 
hören und glaube, dass es auch hier der 
Eifer der deutschen Bevölkerung ist, 
welcher das Schulwesen auf eine solche 
Höhe gebracht hat. Was mir ferner 
auffiel, ist die grosse Anzahl von Dich- 
tern deutscher Abstammung in Ame- 
rika. 

Leon Wachsner, der Leiter 
des deutschen Theaters in 
Milwaukee ist am Samstag, dem 20. 
Februar, auf der Heimfahrt von New 
York, kurz vor Buffalo, unerwartet ge- 
storben. Ein plötzlicher Hustenanfall 
muss ein Blutgefäss gesprengt oder 
einen Herzschlag herbeigeführt haben; 
sein Freund und Begleiter Isaac D. 
Adler brachte die Leiche nach Milwau- 
kee, wo am 24. Februar der Verblichene 
zur letzten Ruhe bestattet wurde. 

Es ist begreiflich, dass ganz Milwau- 
kee um den Dahingeschiedenen trauert, 
ist doch das deutsche Theater und mit 
ihm sein langjähriger Leiter ein Teil 
des Lebens von Milwaukee. Leon 
Wachsner war wie wohl kein zweiter 
geschaffen, seine verantwortliche Stel- 
lung auszufüllen; energisch und tat- 
kräftig, dabei vorsichtig und zurückhal- 
tend, besass er einen gesunden Humor, 
der ihm Freunde machte. Wenn er auch 
manchmal schroff erscheinen mochte, so 
brachte das seine Berufstätigkeit mit 
sich und trug eher dazu bei, die Arbeit 
am Theater innerlich zu festigen und 
ihr den geschäftlichen Ernst zu erhal- 
ten. Geboren war Leon Wachsner 1854 
zu Stettin und war 1880 nach Amerika 
gekommen. Bei seiner Ankunft hatte 
er keinerlei Erfahrung als Schauspieler, 
erst 1880 trat er in Williamsburgh, N. 
Y., auf; er spielte dann am Germania- 
theater in New York. Nach einigen 



Jahren in Milwaukee und Chicago über- 
nahm er zusammen mit Julius Richard 
und Ferdinand Weib die Leitung der 
vereinigten deutschen Theater von Mil- 
waukee im Jahre 1884. Sieben Jahre 
später starb Herr Richard, und endlich 
im Jahre 1900 trennte sich Herr Weib 
von Herrn Wachsner, um die Direktion 
des Theaters in St. Louis anzutreten. 
Seit jener Zeit nun war Leon Wachsner 
der alleinige Leiter, und es war haupt- 
sächlich seine umsichtige Geschäftsge- 
wandtheit und seine geschickte Füh- 
rung, die das Milwaukeer Pabsttheater 
zum ersten deutschen Theater des Lan- 
des gemacht haben. Jedes Jahr reiste 
Herr Wachsner nach Deutschland, nicht 
bloss um sich die besten Kräfte zu si- 
chern, sondern auch um durch Erwer- 
bung von beifällig aufgenommenen Neu- 
heiten in Amerika gleich Gutes leisten 
zu können wie die Bühnen in Deutsch- 
land. Seine rastlosen Bemühungen wa- 
ren auch von seltenem Erfolg begleitet: 
das Pabsttheater steht heute auf einer 
anerkennenswerten künstlerischen Stufe 
und wird von keinem, auch von keinem 
englischen, darin übertroffen Dass der 
Besuch des Theaters hin und wieder zu 
wünschen übrig Hess, war nicht Wachs - 
ners Schuld; alle geistigen oder natio- 
nalen Bestrebungen, die sich von der 
ausgetretenen Bahn des Alltags entfer- 
nen, erhalten in Amerika häufig nicht 
die verdiente Unterstützung, noch viel 
weniger können sie bestehen, ohne von 
Zeit zu Zeit einen ausgiebigen Geldzu- 
schuss von Gönnern der guten Sache zu 
empfangen Wenn es Herrn Wachsner 
möglich war, bisher mit einem jährli- 
chen Beitrag von $4500 auszukommen, 
so zeugt dies nur von seiner ausseror- 
dentlichen geschäftsmännischen Kraft, 
denn auch ein Laie kann die erheblichen 
Kosten überschlagen, die erstklassiges 
Personal, neue Stücke mit neuen Aus- 
stattungen u. s. w. unvermeidlich mit 
sich bringen. Wie sehr aber auch die 
deutsche Bürgerschaft Herrn Wachsners 
hohes Streben würdigte und verstand, 
geht daraus hervor, dass es immer be- 
reitwillig den erforderlichen Zuschuss 
aufbrachte, und der Abgeschiedene hatte 
noch die Genugtuung, kurz vor seinem 
Weggang diese garantierte Beisteuer 
für die nächsten fünf Jahre hinaus auf 
$8000 das Jahr erhöht zu sehen, sodass 
die Zukunft seines Lebenswerkes gesi- 
chert ist. Sein Nachfolger wird ohne 
Schwierigkeit das unterbrochene Werk 
fortführen können, da es auf so guter 
Grundlage aufgerichtet steht. 

Wie für die Geschichte der deutsch- 
amerikanischen Bühne Milwaukee an 
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erster Stelle in Betracht kommen muss, Vereinigten Staaten liegt zum 
so kann sie auch nicht darauf verzieh- Verschicken bereit, sechs Monate nach 
ten, Leon Wachsner, seinen hochgesinn- Schluss des darin behandelten Schul- 
ten Führer, unter den ersten Namen in jahres, was einen grossen Fortschritt 
ihren Annalen zu verzeichnen. Die bedeutet. Es steht zu hoffen, dass auch 
Bürger der Stadt aber und alle Deutsch- der Kongress in Bälde dem staatlichen 
amerikaner werden ihm als Förderer Erziehungsamte ein geeignetes Gebäude 
nationaler Ziele ein unvergessliches eh- anweisen kann. Die gegenwärtig von 
rendes Andenken bewahren. demselben bewohnten Räumlichkeiten 

D e u t s c h a m e r i k a n i s c h e r la . sse \ in gesundheitlicher Hinsicht zu 
Nationalbund. Die Mitteilungen wuschen übrig, sind auch bei weitem 
für Februar bringen eine Einladung des mcht ^ oss £ enu S' 

Vereins für das Deutschtum im Aus- Charles Hart Handschin, 
land zu der vom 3. bis 5. Juni 1909 in Professor des Deutschen an der Miami 
Berlin stattfindenden Hauptversamm- Universität in Oxford, Ohio, hat im 
lung. Herr Professor M. D. Learned Miami Bulletin eine Anzahl wertvoller 
wird als Vertreter des Bundespräsiden- Winke für deutsche Lehrer, die an 
ten daselbst erscheinen. Alle Deutsch- High Schools und Colleges unterrichten, 
amerikaner, welche sich um die angege- veröffentlicht. Namentlich da, wo beim 
bene Zeit in Berlin aufzuhalten geden- Deutschunterricht die englische Sprache 
ken, werden ersucht, der Versammlung immer noch die Sprache des Klassen- 
beizuwohnen und sich dieserhalb mit zimmers ist, kann die Kenntnis dieses 
dem Vorstand des Nationalbundes zu Aufsatzes von segensreicher Wirkung 
benehmen. sein. Wir empfehlen diese Fingerzeige 

Der Nationalbund erklärt sich bereit, aufs lebhafteste, 
dem Ersuchen des ^rdamerikanischen Deutsche Schlll en. In der am 
Turnerbundes zu entsprechen und ein stattgefunden n Versammlung 

noch zu verfassendes Manifest zu be- „cincinnatf Teachers' Club" hielt 

fürworten das zur Massigkeit im Ge- » n R th d{ fe yon 

nuss geistiger Getränke auffordern Studienreise ausDeutsch- 

sich nicht bloss an Brauer und Schank- zurl fckgekehrt ist, einen sehr inter- 

wirte, sondern auch an alle diejenigen y » ^ MLehranstalten 

wenden soll die einer weiteren Ausdeh- . Teutschland" auf Grund ihrer persön- 
nung der Temperenzbewegung vorbeu- ^^ Beobachtungen . 
gen wollen. Die vortragende behandelte in erster 

Die Universität von Chi- Linie die Volksschule und führte aus, 
cago hat uns jetzt schon die vorläu- dass in Deutschland infolge des Zusam- 
fige Bekanntmachung der geplanten menwirkens der Ärzte und der Lehrer 
Sommerkurse zugehen lassen. Die Men- den geistigen und körperlichen Fähig- 
ge des Gebotenen ist auch in diesem keiten des Kindes im vollsten Umfange 
Sommer recht gross. Die erste Hälfte Rechnung getragen wird, 
des Sommerquartals wird die Zeit vom Geistig und körperlich minderwertige 
21. Juni bis 28. Juli umfassen, die Kinder werden in kleinen Klassen un- 
zweite die Tage vom 29. Juli bis 3. Sep- terrichtet und für ihre körperliche Ent- 
tember. wicklung wird ebenfalls in der umfas- 

^ ^ , . „ „ i i.j.j sendsten Weise Sorge getragen. In sehr 

Dr. Edwin C. Cooley hat das vielen Fä]len entwickeln sich die Kinder 
Amt des Vorstehers des Chicagoer dann volM ändig und können den 
Schulwesens (Superintendent) nach ei- „ ewr)hnl i cnen Klassen wieder zugeführt 
nem neunjährigen Kampfe endgiltig ^ erden> In absolut hoffnungslosen Fäl- 
niedergelegt, um ^ Leiter der Verlagsge- len kommen die geistig zurückgebliebe- 
sellschaft D. C. Heath & Co zu werden. nen Kinder in * bes S ndere Anstalten, 
In der neiien Stellung wird er einen wo sie von * ziell hierfür ausge bilde- 
jährhehen Gehalt von $12,000 beziehen. ten Lenrkrnf t e n Unterweisung erhalten. 
Als Grund für seinen Rücktritt gibt Die körpe rlich schwachen Kinder wer- 
Herr Cooley an, dass die endlosen An- den nach Erholungsheimen oder den be- 
strengungen im Amte seine Stärke und rühmten „Waldschulen" gesandt, die 
Gesundheit untergraben hätten, wes- namen tlich bei den Ärzten allgemeinen 
halb er sich von nun an einem weniger j$ e if a u finden 

aufreibenden Zweige des Erziehungs- Tn außerordentlich enthusiastischer 
wesens widmen möchte. Weise spracn s i c h F r ]. Rothe namentlich 

Der Jahresbericht des über das Schulsystem in Mannheim 
Erziehungskommissärs der aus. Diese Stadt hat fünf ganz neue 
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hochmoderne Schulhäuser. Eine dersel- 
ben, die Humboldt- Schule, enthält 52 
Räume, darunter Frühstückszimmer, 
Ruhesäle, Handfertigkeitsklassen, Turn- 
halle u. s. w. 

Im weiteren Verlauf ihres Vortrages 
bemerkte die Rednerin, dass die Wohl- 
fahrtsvereine es sich angelegen seinjas- 
sen, die Kinder, denen es an der nötigen 
häuslichen Obhut fehlt, nach den Schul- 
stunden bis sieben Uhr abends unter 
ihre Obhut zu nehmen. Für die Bekö- 
stigung der Kinder wird Sorge getragen 
und sie erhalten Gelegenheit, ihreSchul- 
arbeiten in sanitären, luftigen Räumen 
zu machen, während ihre Eltern auf der 
Arbeit sind, damit sie auf diese Weise 
von der Strasse und ihren bösen Ein- 
flüssen ferngehalten werden. 

Hat das Kind mit 14 Jahren die 
Volksschule absolviert und tritt in das 
Leben, um den Kampf ums Dasein auf- 
zunehmen, so ist es auch dann noch bis 
zum 18. Jahre unter der Jurisdiktion 
der Schulbehörden. Jeder Knabe und je- 
des Mädchen sind nämlich gehalten, die 
sogenannten Fortbildungsschulen an 
zwei Wochentagen zu besuchen und je 
drei Stunden Unterricht zu nehmen. 
Drei Stunden wöchentlich sind dem the- 
oretischen Unterricht gewidmen, der 
Deutseh, Geographie, Geschichte und 
kaufmännisches Rechnen umfasst, wäh- 
rend die übrigen drei Stunden der prak- 
tischen Ausbildung in dem Fache gewid- 
met sind, welchem der oder die Betref- 
fende sich zu widmen gedenkt. Der re- 
guläre Unterricht finden zwischen sie- 
ben Uhr morgens und sechs Uhr abends 
statt und jeder Arbeitgeber ist gehal- 
ten, seinen Lehrlingen die nötige Zeit zu 
dem Schulbesuch zu geben. 

Die Zöglinge der Fortbildungsschulen 
können auch noch aus eigenem Antriebe 
die Schule in den Abendstunden besu- 
chen und an dem Sprachunterricht teil- 
nehmen, und dieser Sprachunterricht 
umfasst: Französisch, Englisch und 
Spanisch. In Verbindung mit diesen 
Schulen bestehen auch Debattier vereine, 
sowie Turnklassen; kurz es sind alle nur 
erdenklichen Anstalten getroffen wor- 
den, um den jungen Leuten Gelegenheit 
zu bieten, ihre Zeit in nützlicher und 
ihre Erziehung fördernder Weise zu ver- 
bringen. 

Ernst v. W i 1 d e n b r u c h , dessen 
Grösse als Dichter und Schriftsteller si- 
cherlich in der Zukunft noch höher ge- 
würdigt werden wird als gegenwärtig, 
ist am 20. Januar aus unserer Mitte ge- 
schieden. Er wurde zu Weimar, wo er 
schon seit 1900 seinen ständigen Auf- 



enthalt hatte, zur Ruhe bestattet. Un- 
ter den mannigfachen Wildenbruch-Er- 
innerungen, die sich seit dem Hinschei- 
den mit dem grossen Toten wieder leb- 
hafter beschäftigen, möge hier nur der- 
jenigen gedacht werden, die sich dank- 
bar erinnern, dass Wildenbruch in jeder 
Beziehung ein grosser Freund der Leh- 
rer war und ihre Bestrebungen in jeder 
Weise förderte. Mehr als einmal hat er 
auch in den Fragen der Jugenderziehung 
das Wort ergriffen. Wenn in Berlin 
eine grössere Konferenz von Erziehern 
und Schulmännern tagte, so konnte 
man sicher sein, Wildenbruch zu finden, 
mit Eifer den Verlauf der Debatten 
verfolgend. Einmal wurde er von dem 
Vorsitzenden einer Lehrerkonferenz ge- 
beten, auch an dem darauffolgenden 
Festessen, dass alle Lehrer vereinigte, 
teilzunehmen. Wildenbruch willigte 
gern ein. Aber er war nicht zu bewe- 
gen, bei der Festlichkeit das Wort zu 
ergreifen. Schliesslich gab er dem 
Drängen doch nach und erhob sich zu 
folgender Ansprache: „Meine Herren! 
Ich habe diesen Saal schon voller und 
leerer gesehen. Aber so voller Lehrer 
habe icli ihn noch nicht gesehen. Alle 
Lehrer sollen hoch leben!" Stürmische 
Heiterkeit folgte dieser Ansprache, die 
Wildenbruch selbst als einen alten Ka- 
lauer bezeichnete. 

Der neue Botschafter des 
deutschen Reiches, Graf Jo- 
hann Heinrich von Berns torff, hat in- 
zwischen die Geschäfte in Washington 
übernommen Dem neuen Beamten geht 
der Ruf grosser Gewandtheit und Leut- 
seligkeit voraus, er ist mit einer 
Deutschamerikanerin, der Tochter eines 
New Yorker Grosskaufmanns, verheira- 
tet, ein Umstand, der geeignet sein 
dürfte, ein unschönes Wort, das man 
böswillig dem Kaiser in den Mund legen 
wollte: „Ich kenne Deutsche, ich kenne 
Amerikaner, aber Deutschamerikaner 
kenne ich nicht", zu widerlegen. Der 
Umstand, dass Gräfin Bernstorff 
Deutschamerikaner^ ist, hat vor allem 
zu der Wahl Berns torff s bestimmt. Der 
neue Geschäftsträger verbrachte die 
ersten elf Jahre seines Lebens in Lon- 
don und spricht englisch ebenso geläufig 
wie deutsch. Vor seiner Berufung nach 
Amerika war er Botschafter in Ägypten. 

Ein Kolonialinstitut zu 
Hamburg. Die Stadt Hamburg hat 
besonders in der letzten Zeit die Anzahl 
seiner Wohlfahrtseinrichtungen stetig 
vermehrt, wie das grosse Krankenhaus, 
das ausgezeichnete Observatorium, die 
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städtische Bibliothek , das grossange- 
legte Schulsystem mit der neugegrün- 
deten Universität und der Akademie 
der Wissenschaften beweisen. In der 
richtigen Einsicht, dass der Anteil der 
Stadt bei der Entwicklung der deut- 
schen Kolonien ein bedeutender ist, hat 
Hamburg nun eine Kolonialanstalt ins 
Leben gerufen, wo Beamte, Kaufleute, 
Ansiedler und alle, die irgendwie eine 
Anstellung in den Kolonien suchen, ihre 
Ausbildung erhalten sollen. Gelegent- 
lich der Einweihung der neuen Anstalt 
sprach der deutsche Kolonialminister 
Dernburg den Gründern den Beifall des 
Kaisers und der Regierung aus. die alle 
sich grossen Erfolg von der Wirksam- 
keit des Unternehmens versprechen. 

Eine Würdigung des deut- 
schen Geistes und der deutschen 
Sprache aus dem Munde des ungari- 
schen Kultusministers, Grafen Albert 
Apponyi, welche einer beim Friedens- 
kongress zu Berlin im September gehal- 
tenen Rede entnommen ist, dürfte von 
besonderem Interese sein, weshalb wir 
sie hier wiedergeben: „Der deutsche 
Geist ist so beschaffen, dass seine Ei- 
genheit von kräftiger Art ist, dass er 
der universalste Geist ist unter den- 
jenigen, die den Völkern gegeben wor- 
den sind. Fiele einmal ein Mann aus 
dem Mond auf die Erde \md würde mich 
fragen, welche Sprache er lernen solle, 
um das Kulturleben der Menschheit auf 
unserem Planeten zu begreifen, so wür- 
de ich ihm unbedingt das Studium der 
deutschen Sprache empfehlen. Denn 
mit jeder anderen Sprache würde er nur 
ein mehr oder weniger grosses, aber im- 
mer beschränktes Feld übersehen kön- 
nen. Die Kenntnis der deutschen Spra- 
che würde ihm allein die Kenntnis der 
ganzen Kultur, der Kultur beinahe aller 
jetzt noch lebenden Nationen vermit- 
teln. Es ist also die Eigentümlichkeit 
des deutschen Geistes, zugleich indivi- 
duell und universal zu sein, bei kräfti- 
ger Herausbildung seiner eigenen Indi- 
vidualität befähigt zu sein, fremde 
Volksindividualitäten zu schätzen und 
aufzunehmen. Jede Richtung, die der 
Schätzung fremder Volksindividualität 
widerstrebt, ist undeutsch, wenn sie 
sich auch alldeutsch nennen sollte. 
Dasselbe, was Deutschland auf dem kul- 
turellen Gebiet des Denkens leistet, ist 
es berufen, auf dem Gebiet der Politik 
zu leisten. Denn jede Nation kann ihre 
Politik nur nach ihrer Individualität 
feststellen, und eine Nation, in der sich 
eine kräftige Individualität mit der Fä- 
higkeit vereinig, fremde Individualität 



anzuerkennen, kann keine andere Poli- 
tik haben als die, die sich nach aussen 
und nach innen stark zeigt, aber zu- 
gleich wohlwollend, zugleich freund- 
schaftlich, zugleich brüderlich, zugleich 
verständnisvoll gegen alle fremden 
Volksindividualitäten." 

Die Lehrer der neueren 
S p r a c h|e n werden sich am 14. bis 17. 
April dieses Jahres in Paris zu einem 
internationalen K o n g r e s s 
vereinigen. Die Fragen, welche sich der 
Kongress zur besonderen Betrachtung 
vorlegen wird, sind 1. die Ausbildung 
des Lehrers von neueren Sprachen mit 
Rücksicht auf seine literarische, philo- 
sophische, philologische und berufliche 
Vorbereitung. 

2. Plan und Methoden für den Unter- 
richt der neueren Sprachen an den 
Schulen des In- und Auslandes. 

3. Mittel und Wege zur Pflege der le- 
benden Sprache ausserhalb der Schule 
durch Briefaustausch, Konversations- 
kurse für Schulentlassene, Ferienkurse 
und Auslandreisen für Studenten und 
Professoren. 

Der Ausschuss richtet an alle die 
freundliche Einladung, wenn tunlich, 
den Sitzungen in den Sälen der Sor- 
bonne zu Paris beizuwohnen. 

Richard Nordhausen geisselt die vom 
Verleger der Nick Carter N o v e 1- 
1 e n unaufhörlich in Szene gesetzte Re- 
klame im „Tag" und schreibt unter an- 
derem : 

„Deutschland ist bis in die verloren- 
sten Winkel mit dem Schund über- 
schwemmt. In allen Städten Europas 
grinsen einen aus den Schaufenstern 
der Buchhandlungen die scheusslichen 
Buntdrucktitel an. Keine Sprache, so- 
gar die serbisch- kroatische nicht, ist 
von Nick Carter - Übersetzungen ver- 
schont geblieben. Aber dass die Epi- 
demie gerade bei uns am heftigsten 
rast, ist wenig ehrenvoll für Deutsch- 
land und zeigt von einem Tiefstand der 
Volksbildung, auf den sich unsere Kul- 
turschwätzer ganz und gar nichts ein- 
bilden dürfen." — Wäre der Deutsch- 
unterricht in den Schulen besser gewe- 
sen, würde nicht alles so gierig nach 
allem Schund gegriffen haben. Gewisse 
Lesebuchherausgeber, die ihre Bücher 
mit moralisierenden und frömmelnden 
Geschichten oder mit unbefriedigenden 
Brocken grösserer Erzählungen anfül- 
len, desgleichen die Lehrplanverfasser, 
die es verschulden, dass ein so grosser 
Teil der kostbaren Deutschstunden mit 
Grammatik totgeschlagen wird, haben 
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die Nick Carter- und ähnliche Epide- 
mien mit auf dem Gewissen. 

Es ist jetzt etwa zehn Jahre her, seit 
die Abiturienten der drei 
verschiedenen Mittelschu- 
len, des Gymnasiums, Realgymna- 
siums und der Oberrealschule, alle mit 
einem neunjährigen Schulplan sozusa- 
gen unter gleichen Bedingungen zur 
Universität zugelassen werden. Die 
Statistik weist jetzt nach, dass der Zu- 
drang zu den klassischen Fächern noch 
immer weit grösser ist als zu anderen 
Wissenszweigen. Von den Studenten 
der Theologie, die im letzten Sommer- 
semester die zehn preussischen Univer- 
sitäten besuchten, waren alle Abiturien- 
ten des Gymnasium und zwar 1,075 
Protestanten und 931 Katholiken. Un- 
ter den 5,441 Juristen befanden sich 
4,50!) frühere Gymnasiasten, 642 kamen 
ans dem Realgymnasium, 230 aus der 
Oberrealschule. Von den Medizinern, 
im ganzen 2,580, kamen 2,179 vom Gym- 
asium, 320 vom Realgymnasium, 87 von 
der Realschule Unter 8,012 Studenten 
der philosophischen Fächer gab es 6,085 
Abiturienten des Gymnasiums, 1,439 
vom Realgymnasium und 1,088 frühere 
Realschüler 

Gesundheit und Schule. Pa- 
stor Steudel in Bremen hat im Auftrage 
des ..Elternbundes für Schulreform" 
zahlreiche hervorragende Ärzte veran- 
lasst, sich über gewisse schulhygieni- 
sche Fragen zu äussern. Das Ergebnis 
lautet folgendermassen : 1. Kinder soll- 
ten vor vollendetem 7. Lebensjahre von 
keiner Schule aufgenommen werden; 
und auch dann sollte die Aufnahme nur 
erfolgen auf Grund einer ärztlichen Be- 
seheinigung der körperlichen und geisti- 
gen Gesundheit des Kindes. Eltern 
sollten das Recht haben, auf Grund 
eines ärztlichen Gutachtens ein Kind 
auch über sein 7. Lebensjahr hinaus 
noch von der Schule zurückzubehalten. 

2. Die Schule soll Sommer und Win- 
ter nicht vor 9 Uhr beginnen. In Volks- 
schulen soll jedoch dafür gesorgt wer- 
den, dass die Kinder, wenn sie früher 
kommen wollen, unter Aufsicht ange- 
messen beschäftigt werden (Bäder!). 
Die Eltern müssen dafür Sorge tragen, 
dass die Schüler mindestens neun Stun- 
den Schlaf bekommen. 

3. Der Nachmittagsunterricht wäre 
abzuschaffen. Nur Singen (im Freien!), 
Handfertigkeitsunterricht, Turnen, Aus- 
flüge zum Zwecke naturwissenschaft- 
licher und historischer Belehrung dür- 
fen auf den Nachmittag verlegt werden. 



Doch sind zum mindesten zwei Nach- 
mittage in der Woche ganz schulfrei zu 
halten, ausserdem im Sommer die 
Nachmittage, wenn das Thermometer 
vormittags um 10 Uhr schon auf 20 
Grad Reaumur im Schatten anzeigt. 
Zwischen dem Vormittags- und dem 
zugestandenen Nachmittagsunterricht 
müssen vier Stunden Pause liegen. Der 
ungeteilte, mit geistig anstrengenden 
Fächern ausgefüllte Vormittagsunter- 
richt darf für die Altersstufe von 6 bis 
10 Jahren nicht länger als 2^, für die 
Jahre 10 bis 14 nicht länger als 3, für 
die Jahre 14 bis 20 nicht länger als 4 
Stunden dauern. 

4. Eine selbständig zu bewältigende, 
etwa 2 Stunden beanspruchende Arbeit 
darf dem Schüler für Samstag Nachmit- 
tag aufgegeben werden. Ein Nachmit- 
tag der Woche muss aber schul- und 
aufgabenfrei belassen werden. Wenn 
nachmittags eigentliche Unterrichts- 
stunden erteilt werden, wozu auch 
Zeichnen zu zählen ist, so müssen Haus- 
aufgaben behördlich verboten werden. 
An Nachmittagen, wo nur Singen, Tur- 
nen, Experimentieren und ähnliches ge- 
trieben wurde, darf eine kleine Memo- 
rieraufgabe gegeben werden. Überset- 
zungspräparationen sind abzuschaffen, 
alle unnötigen Schreibereien dem Schü- 
ler zu ersparen. 

5. Die eigentliche Lernstunde, die an- 
gestrengte Aufmerksamkeit und Kon- 
zentration erfordert, soll nicht länger 
als 40 Minuten dauern. 

6. Der Lehrer soll alle Fächer, die 
einen Unterricht im Freien erfordern 
oder vertragen, sofern es die Witterung 
gestattet, im Freien halten. Er hat die 
Pflicht, dazu die Tage mit schönemWet- 
ter auszunutzen, weshalb am Stunden- 
plan nicht starr festzuhalten ist. 

7. Die Ferien sollen im ganzen 13 Wo- 
chen betrafen und sich so verteilen, 
dass auf Weihnachten zwei, auf Ostern 
zwei, auf Pfingsten eine und auf die 
Hauptferien im Juli und August 8 Wo- 
chen entfallen. Schulbeginn im Sep- 
tember. Hausaufgaben über die Ferien 
dürfen nicht gegeben werden. 

über die deutsche Lehrerin 
in Paris veröffentlicht Hilde Schlie- 
ritz einen beachtenswerten Aufsatz. 
Sie verweist darauf, wie falsch es sei, 
mit dem Vorsatze, sich zu amüsieren, 
nach Paris zu gehen, wie einer solchen 
Vorstellung unweigerlich Enttäuschun- 
gen folgen müssen. Sie rügt ferner das 
oft anmassende Auftreten der deutschen 
gegenüber den französischen Damen, 
das freilich aus der Sucht hervorgeht, 
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sieh nichts gefallen zu lassen, aber mit 
Unerzogenheit grosse Ähnlichkeit hat. 
Sie verweist auf die Nachlässigkeit der 
Kleidung, die gerade den Schönheitssinn 
der Französin arg verlezt. Den allzu 
Schroffen steht aber eine Gruppe Über- 
ängstlicher gegenüber., die sich auf em- 
pörende Weise ausnutzen lassen, die 
Betten der Zöglinge machen, die Stuben 
auskehren und oft genug ihre schmale 
Kost durch Selbstgekauftes ergangen. 
Traurige Erfahrungen hat sie mit dem 
deutschen Lehrerinnenheim in Paris ge- 
macht. Leider findet die Lehrerin dort 
nicht den erwünschten Halt. „Schlägt 
man eine Stelle aus oder gibt eine auf, 
sei es auch wegen geradezu unerhörter 
Behandlung, so erhält man Vorwürfe, 
wenn nicht bittere Wahrheit. Hat man 
Mittel genug, diese zu überdauern — 
gut. Was aber, wenn das Geld ver- 
braucht ist, oder wenn falscher Stolz 
die jungen Mädchen daran hindert, ihre 
Eltern um Geld zu bitten? Unbe- 
schreiblich ist das Elend, das mir unter 
meinen Kolleginnen in Paris begegnet 
ist. Gerade dies Hinübergehen mit we- 
nigen Mitteln ist der Krebsschaden und 
die Hauptursache dafür, dass die deut- 
sche Lehrerin in Paris so missachtet ist. 
Keiner Engländerin wird man bieten, 
was man uns zu bieten wagt. Aber sind 
wir nicht selber daran schuld! Wie 
traf ich sie abends oft in ihrem Zim- 
mer an, die eine Nachmittagsstellung 
hatten oder gerade beschäftigungslos 
auf ein neues Unterkommen hofften! 
In Tücher gewickelt, in Handschuhen 
und Gummischuhen sassen sie vor ei- 
nem aufgeschlagenen französischen Bu- 
che mit Tränen in den Augen; sie konn- 
ten nicht einmal die Kaminfeuerung er- 
schwingen. Als Abendbrot dienen dann 
eine Tasse Kakao und eine Schnitte 
Brot mit Eingemachtem — Butter wäre 
zu teuer! Und wie sahen die Mädchen 
aus? Abgemagert, gealtert, vernach- 
lässigt und verkommen — nicht ange- 
tan, für unsere Nation Ehre einzule- 
gen!" Zum Schlüsse warnt sie vor dem 
Zuzug nach Paris mit zu wenig Geld 
und in zu jungen Jahren. Die Versu- 
chung ist gross, und ein nicht geringer 
Teil der Pariser Halbwelt besteht aus 
Deutschen. Wer aber hingeht, soll sich 
nicht in Bücher vergraben, sondern die 
herrlichen Kunstschätze, das Volksleben 
studieren, sich mitten unter die Ärm- 
sten mischen, und dies ist auch der 
beste Weg, die Sprache zu lernen. Als 
Rüstzeug empfiehlt sie den deutschen 
Lehrerinnen: Energie, Takt, Selbstbe- 
herrschung und wenn möglich reiche 
Geldmittel. 



Von Pestalozzi-Stätten 
schreibt die „Schweizer Lehrerzeitung": 
In Birr ist das Schulhaus, an dem Pe- 
stalozzi begraben liegt und in dessen 
Nordwand sein Denkmal (1846) ange- 
bracht ist, um ein Stockwerk erhöht 
worden. Um die Wand über dem Denk- 
mal nicht allzu kahl erscheinen zu las- 
sen, ist der Aufbau mit einem dreiteili- 
gen Freskogemälde geschmückt worden, 
dessen Ausführung ein junger Aargauer 
Maler übernahm. — Im Frühjahr 1908 
ist der Besitzer des Neuhofs, der fran- 
zösische Graf Beon, gestorben Im No- 
vember hat Dr Glaser-Lohner in Muri, 
ein begeisterter Verehrer Pestalozzis 
(sein Vater war Schüler in Hofwil) das 
ganze Areal erstanden. Nicht Spekula- 
tion, sondern Pietät hat ihn veranlasst, 
den Neuhof zu kaufen. Die Wirtschaft, 
die in den letzten Jahren im Neuhof 
herrschte, war eine Profanation der 
Stätte der Pestalozzi sehen Armenschule. 
Vor mehreren Jahren hat der Vorstand 
des schweizerischen Lehrervereins den 
Ankauf des Neuhofes in Erwägung ge- 
zogen. Der geforderte Preis (165,000 
Fr.) wurde aber von allen Seiten als zu 
hoch befunden. Eine Erziehungsschule 
in modern-pestalozzischem Geiste, nach 
Art und Prinzipien der Landerziehungs- 
heime, wäre eine ideale Benutzung des 
Neuhofes; nicht eine grosse Anstalt, 
nicht ein Geldgeschäft, wohl aber eine 
Musterschule in pestalozzischem Geiste 
wäre der Stätte würdig. Sollte es un- 
möglich sein, die Mittel hierzu aufzu- 
bringen und eine Erziehungsschule im 
Geiste Pestalozzis im Neuhof zu si- 
ehern ? 

Das englische Kinder- 
Schutzgesetz — The Children's 
Act — wurde am 18. Oktober vom Un- 
terhaus in dritter Lesung angenommen. 
Damit wird es der Polizei zur Pflicht 
gemacht, Zigaretten und Zigarettenpa- 
pier in den Händen von Knaben unter 
16 Jahren zu konfiszieren; der Verkauf 
dieser Dinge an Kinder unter 10 Jahren 
ist strafbar. Die Verabreichung alko- 
holischer Getränke an Kinder unter 
fünf Jahren (Krankheit und dringliche 
Fälle ausgenommen) ist verboten. Ein- 
stimmige Bewilligung fand die Einfüh- 
rung der Jugendgerichte; nur die An- 
wesenheit von direkt Beteiligten wurde 
beanstandet. Eine Eigentümlichkeit der 
englischen Schulen war, dass sie Kinder 
unter fünf Jahren aufnahmen. Finan- 
zielle und philanthropische Gründe He- 
ssen hiegegen Bedenken aufkommen, so- 
dass sich seit 1905 schon das Bestreben 
zeigte, die Aufnahme von Kindern unter 
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fünf Jahren abzulehnen. Eine weitere 
Unterstützung dieses Gedankens zeigt 
sich jetzt in der vorgesehenen Einrich- 
tung von Kleinkinderschulen. Der be- 
gutachtende Ausschuss regt ausserdem 
an, die Schülerzahl in der Klasse auf 30 
zu vermindern, die Lehrkräfte besser 
vorzubilden, sowie gleiche Staatsbei- 
träge für jüngere wie für ältere Schü- 
ler zu verlangen. 



Die zu Tokio in Japan er- 
scheinende „Zeitschrift für 
deutsche Sprache" ist mit dem 
neuen Jahre in den 11. Jahrgang einge- 
treten und ist mehr als je eine würdige 
Vertreterin des deutschen Geistes. Die 
uns vorliegende Februarnummer enthält 
auch einige von Japanern in deutscher 
Sprache geschriebene Artikel, darunter 
einen über den verstorbenen Ernst v. 
Wildenbruch G. L. 



IV. Vermischtes. 



G oethes letzte Worte. Der 
Schriftsteller Doktor Karl Schüdde- 
kopf, Assistent am Goethe- und Schil- 
ler-Archiv in Weimar, der schon meh- 
rere Beiträge zur Goethe -Biographie 
veröffentlicht hat, gab soeben mehrere 
zeitgenössische Dokumente und Berichte 
über Goethes Tod heraus. Darunter 
befindet sich die zum erstenmal veröf- 
fentlichte erste Niederschrift eines Au- 
genzeugen von Goethes letzter Stunde — • 
des grossherzoglichen Oberbaudirektors 
Klemens Wenzeslaus Coudray. Wir 
entnehmen diesem Berichte folgende 
Stellen: .,Den 21. März, morgens, ver- 
nahm ich, der Herr Geheimrat leide 
Schmerzen am ganzen Körper; ich ging 
in sein Arbeitszimmer und hörte hier 
durch die offene Tür seines Schlafkabi- 
netts, da ss er in letzterem nach seiner 
Gewohnheit für sich laut sprach, wie ich 
mitunter die kurz abgestossenen Worte 
vernahm: ,,0 weh! weh!" Am Abend 
desselben Tages sagte mir Hof rat Dr. 
Vogel, die Schmerzen hätten sich auf 
der Brust zusammengezogen und der 
Zustand des Kranken werde bedenk- 
lich. Am anderen Morgen, den 22. 
März, kam ich schon vor 7 Uhr wieder 
in das Goethesche Haus, wo ich alles in 
Bestürzung fand, weil indessen der Arzt 
alle Hoffnung zur Wiederherstellung des 
angeblich von einem nervös gewordenen 
Katarrhalfieber heftig Ergriffenen auf- 
gegeben hatte. Eingetreten in Goethes 
Arbeitszimmer, erblickte ich den Kran- 
ken neben dem Bette in einem Arm- 
stuhl, mit einer leichten Decke über den 
Beinen, sitzend, wobei er seinen ge- 
wöhnlichen weissen Schlafrock und 
Filzschuhe anhatte, und die Augen be- 
deckte ihm ein grüner Schirm, den er 
abends bei Licht aufzusetzen pflegte. Er 
schien von allen Schmerzen befreit und 
ruhig, jedoch sein Geist beschäftigt, wie 
sich aus mancherlei vernehmlichenWor- 
ten, die er für sich hinsprach, folgern 



Hess. Gegen 9 Uhr verlangte Goethe 
Wasser mit Wein zum Trinken, und als 
ihm solches dargereicht wurde, sah ich, 
wie er sich im Sessel ohne alle Hilfe 
aufrichtete, das Glas fasste und solches 
in drei Zügen leer trank. Er rief so- 
dann seinen Schreiber John herbei, und 
unterstützt von diesem und Friedrich, 
richtete er sich von dem Sessel empor. 
Vor demselben stehend, fragte er, wel- 
chen Tag im Monat man zähle. Auf die 
Antwort: den 22. März, sagte er: „Also 
hat der Frühling begonnen und wir kön- 
nen uns dann um so eher erholen." Er 
setzte sich wieder in den Armstujil und 
verfiel in einen sanften Schlaf mit fort- 
gesetzten Träumen, denn er sprach in 
abgebrochenen Worten vieles, unter an- 
derm: „Seht den schönen weiblichen 
Kopf, mit schwarzen Locken, in präch- 
tigem Kolorit auf dunklem Hinter- 
grunde", und später: „Friedrich, gib 
mir die Mappe da mit den Zeichnun- 
gen." Da keine Mappe, sondern ein 
Buch vor ihm lag, reichte ihm Fried- 
rich solches, aber Goethe wiederholte: 
„Nicht dies Buch, sondern die Mappe." 
Und als hierauf der Diener versicherte, 
dass keine Mappe vorhanden sei, sagte 
Goethe scherzend: „Nun, so war's wohl 
ein Gespenst." Bald darauf fragte er, 
wie viel Uhr es sei. Nach einiger Zeit 
Hess er sich abermals von John und 
Friedrich aufrichten, allein ich bemerk- 
te zu meinem Schrecken, wie die hohe 
Gestalt schwankte, und dass sich der 
Kranke sofort wieder auf den Lehnstuhl 
niederlassen musste. Abermals sanft 
einschlummernd, blieb sein Geist in 
Tätigkeit, denn er fing an mit dem 
mittleren Finger seiner aufgehobenen 
rechten Hand in der Luft drei Zeilen zu 
schreiben, welches er bei sinkender 
Kraft immer tiefer und zuletzt auf dem 
seine Schenkel bedeckenden Oberbett 
öfters wiederholte. Den Anfangsbuch- 
staben dieser Schrift erkannten wir für 



